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Lesungen vom Sonntag der 11. Woche im Jahreskreis B:    Ez 17,22-24; 

        2 Kor 5,6-10; 

        Mk 4,26-34. 

 

 

 

Verehrte, liebe Schwestern und Brüder im Glauben,  

liebe junge Mitchristen,  

liebe Schwestern der Gemeinschaft der Dienerinnen der Armen, 

 

Bilder aus der Natur stehen zentral in der Verkündigung des Wortes Gottes an diesem Sonntag. 

Da ist die Rede „von einem Zweig, der einer Zeder abgerissen wurde und neu gepflanzt worden 

ist, um neue Triebe zu bringen, um auf diese Weise ein neuer Baum zu werden, der sich 

ausbreitet und vielen Menschen Schatten gibt“ (vgl. Ez 17,22-24).  

 

Da ist die Rede „von dem Samenkorn, das in die Erde gelegt wird, und der Bauer weiß nicht, 

wie es kommt, dass dieses kleine Samenkorn, ohne viel dazuzutun, wächst und gedeiht und 

schließlich reif wird zur Ernte“ (vgl. Mk 4,26-28). Jesus selbst stellt die Frage, wie Er denn am 

besten uns Menschen erklären kann, worum es Ihm zentral in Seiner Sendung und in Seiner 

Botschaft vom Reich Gottes geht, der Botschaft, dass Gott, der Herr, dass Er die Mitte ist, dass 

Sein Reich des Friedens der Gerechtigkeit, der Wahrheit und der Liebe sich ausbreitet und 

möglichst vielen Menschen Raum gibt, wo sie sich erholen und für ihr Leben Kraft schöpfen 

können.  

 

Dann nimmt Er das Bild „von dem kleinsten der Samenkörner, das es überhaupt gibt, dem 

Senfkorn, das in die Erde gelegt wird und schließlich zu einem riesigen Baum heranwachsen 

kann, in dessen Blätter alle möglichen Vögel nisten können“ (vgl. Mk 4,31-32).  

 

Liebe Schwestern und Brüder, auch wenn viele von uns nicht in der Landwirtschaft tätig sind, 

verstehen können wir diese Bilder schon. Was will die Botschaft des Evangeliums, die 

Botschaft des heutigen Sonntags uns denn sagen mit diesen Bildern? Schauen wir zunächst 

einmal, wo sie verortet sind.  

 

Das Bild von der Zeder wird vom Propheten Ezechiel in einer Situation des Volkes Israel 

gebraucht, um mit diesem Bild eine große Verheißung und einen großen starken Trost für das 

Volk zu formulieren. Das Volk ist nicht mehr im eigenen Land, verschleppt nach Babylon, dem 

heutigen Irak, und es weiß nicht, ob es überhaupt noch eine Existenz weiter haben kann. Dann 

verkündet der Prophet, dass es eine neue Setzung gibt auf einem hohen Berg, womit er natürlich 
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Jerusalem, den Berg Zion, meint, und dort neues Leben wachsen wird. So passiert es auch. 

Welch eine Verheißung für ein daniederliegendes Volk! 

 

Als Jesus diese Bilder verwendet, beginnt Er mit der Verkündigung der Botschaft, und Er hatte 

eine Ahnung, dass diese Verkündigung nicht im Erfolg enden wird, sondern schon ziemlich 

früh spürt Er, wie diese Botschaft vom Reich der Gerechtigkeit und des Friedens auf viele 

Widerstände stößt und noch weiter stoßen wird, so dass Er selber zu einem Samenkorn wird, 

das in die Erde gelegt wird, um dadurch reiche Frucht zu bringen. Er selber wird – so lesen wir 

es im 12. Kapitel des Johannes-Evangeliums, sagen: „Dass das Weizenkorn unbedingt in die 

Erde gelegt werden muss, damit es Frucht bringen kann“ (Joh 12,24). Und Er meint sich damit 

und denkt an die vielfältige Frucht, die aus dem Weizenkorn erwächst, das zum Brot wird, bis 

hin zu dieser Stunde der Eucharistie. In diesem Bild von dem unscheinbaren Korn und von dem 

fast automatischen Wachstum – im Griechischen steht dort: Es wächst von selbst – automatae   

- und dem Bild von dem Senfkorn, spricht Er von sich selber und von den kleinen Anfängen, 

die Er setzt, und in die Er eine unglaubliche Kraft hineinlegt als Hoffnung und Trost.  

 

Dass die junge Gemeinde diese Texte aufgezeichnet hat in einer ganz anderen Situation, in einer 

Umwelt, die gewaltig von ganz anderen Ideen, Philosophien geprägt war, ist ein Beweis dafür, 

dass die Verkünder dieses Evangeliums auch schon nach der Auferstehung Jesu den Gemeinden 

Mut machen wollten: „Ihr seid eine kleine Gruppe, aber ihr dürft darauf vertrauen, dass das, 

was in euch als Weizenkorn gelegt wird, groß werden wird.“ 

 

Liebe Schwestern und Brüder, der Apostel Paulus spricht von seiner eigenen Missionstätigkeit. 

Am vergangenen Sonntag hörten wir den Text, wo er sagt: „Dass er sich abmüht, so dass der 

äußere Mensch aufgerieben wird, aber der innere immer mehr erneuert wird, weil er nicht auf 

das Sichtbare starrt, sondern auf das Unsichtbare hinblickt“ (vgl. 2 Kor 4,16-18). Dann heißt 

es heute: „Wir sind voller Zuversicht. Wir sind voller Zuversicht, denn wir gehen unseren Weg 

hier als Glaubende, nicht als Schauende“ (vgl. 2 Kor 5,6-7), als Glaubende, die darauf 

vertrauen, dass darin Kraft liegt in dem, was wir verkündigen. Wir können nicht den Erfolg und 

die Frucht sehen, aber wir dürfen darauf hoffen, dass diese Zuversicht nicht ins Leere stößt.  

 

Und wir heute? Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung, was hat der sexuelle Missbrauch einen 

Riss in die Kirche gebracht und unendlich viel Vertrauen zerstört! Nicht von außen, sondern 

von innen her sind Kräfte des Bösen am Werk gewesen, deren Wunden bis heute nicht geheilt 

sind. Können wir darauf vertrauen, dass das Samenkorn des Evangeliums stärker ist, auch wenn 

wir kleiner werden - weniger? Auch wenn diese jungen Menschen, die heute Morgen hier den 

Gottesdienst mitfeiern, ganz anders als zur Zeit meiner Generation herausgefordert sind, 

Stellung zu nehmen: Kann ich Christ sein? Will ich es, und wie bin ich es? -, während es bei 

uns völlig selbstverständlich war, mitzumachen. Das war gar keine Frage, der sich diese jungen 

Menschen aber stellen müssen: Was ist die Kraft des Evangeliums? Was ist die Kraft der 

Botschaft? Da will uns die Verkündigung heute Morgen Verheißung und Mut machen, zu 

schauen, ob das etwas für uns ist, ob das etwas für Euch ist, liebe junge Mitchristen.  

 

Ich finde es wunderbar und nicht einfach bloß zufällig in einem oberflächlichen Sinn, sondern 

wirklich in einem guten Zusammentreffen, dass an diesem Tag, an dem wir hier in Oelde des 

100. Geburtstags von Schwester Petra gedenken, ausgerechnet diese Texte von der Liturgie der 

Kirche für die ganze Welt vorgesehen sind. Was hat diese Frau gesehen?  

 

Draußen auf der Steele habe ich gelesen: „Schwester Petra lernte zu vertrauen und sich in die 

Geborgenheit Gottes zu geben.“ Sie lernte es. Sie lernte es – nicht: Sie hatte es schon. In sieben 

Jahren hat sie ein Werk geschaffen, dessen Fruchtbarkeit bis heute sichtbar wird. Wie ein 



 3 

Samenkorn war das, oder wie das Senfkorn. Wie vielen Menschen geben die Dienerinnen der 

Armen in ihrem Heimatland - gewissermaßen unter dem Baum dessen, was gewachsen ist - 

Zuflucht, Schutz, Geborgenheit, Hilfe, und es breitet sich aus bis in unser Land durch Ihr 

Zeugnis, liebe Schwestern.  

 

Gerade das Lebensbeispiel von Schwester Petra veranschaulicht, dass die Botschaft stimmt. Es 

ist keine leere Utopie. Es ist Wahrheit. Und bei allem, was in Kirche falsch gemacht wurde im 

Laufe der Jahrhunderte: Der innere Glutkern dessen, was der Herr hineingelegt hat, hat immer 

wieder zu allen Zeiten Menschen ergriffen und neue Setzlinge geschaffen.  

 

Deswegen dürfen wir uns an diesem Morgen die Frage stellen - vielleicht einmal zunächst ganz 

persönlich: Was wächst vielleicht in meinem Herzen, was ich mit niemandem teilen möchte, 

was ich aber wie ein wunderbares Samenkorn entdecke, das für die Zukunft vielleicht Frucht 

bringen kann? Das ist gerade auch eine Frage an Euch, liebe junge Mitchristen: Was glüht in 

Deinem Herzen? Wo gibt es da bei Dir ein Samenkorn zu entdecken, dem Du Verheißung und 

Zukunft versprichst? Geh dem nach und trau dem und bringe es in das Gespräch mit dem Herrn, 

der dieses Samenkorn vielleicht in Dich hineingelegt hat. Und was haben wir – als ältere 

Menschen – noch in uns als Verheißung, oder haben wir abgeschlossen in Bitterkeit, 

Resignation? Oder bleiben wir lebendig, weil immer noch in uns etwas glüht von dem, was wir 

geglaubt und gehofft haben? Und: Vertrauen wir dem Weg der Kirche in unserer Zeit durch all 

diese Bedrängnisse von innen und außen? Glauben wir wirklich, dass der Herr Recht hat, und 

dass das Samenkorn stärker ist als all das, was wir tun?  

 

Der Sämann legt das Samenkorn in die Erde, und dann tut er nichts mehr, und es wächst. Trauen 

wir der Botschaft des Evangeliums zu, dass sie auch heute hier in Oelde und überall Menschen 

ergreift, so dass es wachsen, gedeihen, Frucht bringen kann? Können wir uns dem Apostel 

anschließen: „Wir sind voller Zuversicht, denn wir gehen unseren Weg als Glaubende, nicht 

als Schauende.“ 

 

Liebe Schwestern und Brüder, ich möchte Ihnen allen, gerade in dieser Situation der Kirche, 

diese Zuversicht wünschen, zusprechen, auch mit dem Gebet, das die Kirche an diesem Sonntag 

ausgewählt hat:  

 

Gott, Du bist unsere Zuflucht und unsere Kraft. 

Ohne dich vermögen wir nichts. 

Hilf uns, dass wir erkennen, 

was in deinem Sinn ist, 

und lass uns die Kraft finden, 

dem zu folgen, 

was du als innere Spur in uns hineingelegt hast. 

 

Amen.  

 


